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Daß die Mütter, die zwei oder sogar drei
kleine Kinder zu versorgen haben, erheblich
mehr belastet sind als die Mütter mit ihrem
ersten Kind, zeigt sich u. a. darin, daß 41 %
der Aussage zustimmen, „ich fühle mich oft
am Ende meiner Kraft", während diese
Aussage nur 28 % der Erstmütter bejahen.
Und 71 % der Zweitmütter stimmen der
Aussage zu „ich fühle mich recht erschöpft",
während dies „nur" 48 % der Erstmütter
tun.

Diese besonderen Belastungen und Sympto¬
me der Überforderung sind es, die die Ver¬
schlechterung der Partnerschaftsqualität
erklären können. Denn auch in dieser Stu¬
die zeigt sich, daß die Frauen die Haupt¬
last der Hausarbeit und Kinderbetreuung
tragen müssen und daß es diese nach der
Entbindung einsetzende Traditionalisie-
rung der Arbeitsteilung ist, die sehr wesent¬
lich zur Unzufriedenheit der Frauen bei¬
trägt.
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Prof. Dr. Gisela Ecker:
„Trauer tragen - Weibliche

Inszenierungen"
Symposium in Paderborn,

08.11.1996

Am 8. November 1996 trafen sich in Pader¬
born Wissenschaftler/innen aus den Berei¬
chen der Literatur- und Kunstwissenschaf¬
ten, der Kunstgeschichte und der Soziolo¬
gie zu einem interdisziplinären Symposium
zum Thema Trauer tragen - Weibliche In¬
szenierungen'. Diese Tagung war die dritte
in einer Reihe von Paderborner Symposien,
die im Rahmen eines von Gisela Ecker initi¬
ierten Projekts 1 zu unbewußt transportier¬

ten, mehr oder weniger versteckten
Geschlechterordnungen in kulturellen
LeitvorsteHungen und -praktiken stattfand.
Sie verstand sich als Fortsetzung des vom
2. bis 4. November 1995 veranstalteten Sym¬
posiums „Das Geschlecht der Gebärden -
Trauer", sowie als Erweiterungder dort dis¬
kutierten Fragestellungen. 2
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In ihrem einführenden Vortrag stellte Gi¬
sela Ecker (Paderborn) eine Verbindung zu
der Vorläuferveranstaltung vom letzten
Jahr her und skizzierte die Themenstellung
beider Symposien. Sie wies darauf hin, daß
die Trauer als Gegenstand wissenschaftli¬
cher Untersuchung, im Unterschied etwa
zum en vogue-Thema der Melancholie, eher
vernachlässigtwurde. Gleichzeitig wurden
wir in den zahlreichen Berichterstattungen
über die Balkankriege mit Gebärden der
Trauer konfrontiert, denen ganz klar unbe¬
wußte geschlechtsspezifische Einschreibun¬
gen zugrunde lagen. Einen weiteren Anlaß
zur Beschäftigung mit dem Thema Trauer'
bot darüber hinaus die offizielle Rhetorik in
diesem Jahr der zahlreichen Feiern und Ge¬
denkstunden zum 50. Jahrestag des Kriegs¬
endes, die geradezu geprägt waren von ei¬
ner „Unfähigkeit zu trauern". Hier begnüg¬
te man sich weitgehend mit einer common-
sense-Figur des Erinnerns, die in dem ge-

1 Teil I bildete eine Tagung über 'Heimat' und Geschlecht. Siehe
Ecker, G. (Hg.): Kein Land in Sicht. Heimat - weiblich? München:
Fink, 1997

2 Vgl. hierzu den Tagungsberichtvon Monika Nienaber im Rundbrief
Frauen in der Literaturwissenschaft 46, 1995, S. 69-72



nannten Kontext auch immer eine distanzie¬
rende Figur war, die Trauerarbeit und die
Auseinandersetzung mit dem Geschehenen
eher verhinderte denn beförderte.

Im ersten Symposium waren die Fragen
zum Körperbezug, zum Vorzeigen und Ent¬
ziffern von Gesten und ihren sozialen, sym¬
bolischen und psychischen Sinngebungen
vornehmlich auf das trauernde Subjekt und
dessen Gesten gerichtet. Als weiteren inter¬
essanten Bezugspunkt und möglicherweise
noch weniger bearbeitete Fragestellung für
das zweite Symposium nannte Gisela Ecker
die Frage nach dem betrauerten Objekt, des¬
sen Verlust im Schmerz erkennbar wird. Wie
lebt das Objekt/der Andere in der Trauer
weiter? Wie manifestiert es/er sich in Text
und Bild?

In ihrem Vortrag ,/Frauen mit Augen
schwer von gestirnten Tränen'. Zum
Frauenbild Dante Gabriel Rossettis" führ¬
te die Kunsthistorikerin Ellen Spicker¬
nagel (Gießen) aus, daß zahlreiche Bilder
der Präraffaeliten bestimmte Bildkonstan¬
ten aufweisen: so zeigen sie häufig Frau¬
en bei einer Textilarbeit, z. B. an einem
Webrahmen. Diese Frauen sind außerdem
durch eine Beziehung zu einem abwesen¬
den Geliebten sowie ihre Trauer oder
Todesverfallenheit miteinander verbun¬
den. Die Darstellung der Frauen rekurriere
durch ihren Bezug auf eine Textilarbeit auf
das Parzenmotiv, so Spickernagel, die
Frau präsentiere sich damit als eine selbst¬
bezogene autonome weibliche Macht.
Demgegenüber drücke die Schwermut in
ihren Gesichtern aus, daß dieser Status der
Macht durch das Verlassenwerden gebro¬
chen wurde. Die Parzen als Projektionen
der unabhängigen Weiblichkeit stellen für
den präraffaelitischen Künstler wie Ros-
setti seine künstlerische Produktivität in
Frage. Indem dieser einen exzessiven Kult
um seine beiden Modelle Elizabeth Siddal
und Jane Bürden aufbaute und diese im¬
mer wieder auf die Leinwand bannte,
wollte er gleichzeitig die im Parzenmotiv

ausgedrücktenicht beherrschbareWeiblich¬
keit überwinden.
Die Kunsthistorikerin Marcia Pointon
(Manchester) ging in ihrem anregenden
Vortrag „Wearing Memory: Mourning,
Jewelry and the Body" der Frage nach, wie
und warum in den Jahren zwischen 1770
und 1900 Schmuckstücke, darunter auch
solche, die aus Echthaar der/ des Toten ge¬
fertigt wurden, die nach dem Tode oder in
Erwartung des Todes eines geliebten Men¬
schen gearbeitet wurden, der Bewältigung
von Trauer dienen können. Es ließe sich, so
Pointon, argumentieren, daß diese Artefak¬
te die Existenz des/der verlorenen Ande¬
ren psychisch verlängern können, da sie
eine symbolische Verbindung zu ihm/ihr
aufrechterhalten. Werden sie ständig getra¬
gen, so ist die Tatsache, daß sich der Blick
(fast zwanghaft) immer wieder dem mate¬
riellen Objekt zuwenden muß, Ausdruck
einer 'körperlichen' Form des Trauerns, die
den Körper des verlorenen Objektes mit
dem des trauernden Subjekts verbindet. Im
Schmuckstückwerde, durch seine künstle¬
rische Bearbeitung, ein Teil des/der Ver¬
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storbenen zum Objekt und damit der Ver¬
gänglichkeit entzogen.
In ihrem Vortrag „Den Schleier nehmen"
fragte sich die Schriftstellerin und Literatur-
wissenschaftlerin Eva Meyer (Berlin/Brüs¬
sel), was das Büd des Schleiers als Erzähl¬
strategie leisten kann. Der Schleier macht,
indem er die individuelle Trauer verbirgt,



die Trauer gesellschaftlich tragbar; damit
wird er, so Meyer, zur Bedingung des Aus¬
tausche zwischen dem Ich und dem Gegen¬
über, quasi zum Entstehungszustand des
Tatsächlichen selbst. In ihrer Annäherung
(via Hannah Arendt) an die Erzählungen
Den Schleier nehmen von Katherine
Mansfield und Saison in Kopenhagen von
Tania Blixen offenbarte Eva Meyer uns den
Schleier als eine Ausdrucksform, die nichts
Eigentliches besagt, in der es vielmehr um
die Möglichkeit des Erzählens selbst geht.
Wie beim Geheimnis ginge es nicht darum,
den "Schleier' zu lüften, um zu sehen, was
dahinter steckt, sondern um die Einzigar¬
tigkeit und gleichzeitig Vielfältigkeit dieses
Zeichens. Der "Schleier' der Sprache dient
dazu, im bzw. durch das Geschichtener¬
zählen Trauer ertragen/verschleiern zu
können, wobei gerade Blixens Erzählung die
enge Verbindung von Liebe und Trauer und
das gleichsam nie sterbende, sich aber auch
bis zuletzt nicht enthüllende Erzählen dar¬
über offenbarte.

Die Literaturwissenschaftlerin Andrea
Allerkamp (Toulouse) stellte in ihrem dich¬
ten Vortrag „Trauern um Medea? Müller via
Euripides" Überlegungen an, wie sich in
Heiner Müllers Texten, besonders seinen
Medeabearbeitungen, ein verlorenes Objekt
ausmachen läßt. Wie keine andere Figur hat
die antike Medeafigur mit ihrer ganz spezi¬
fischen Trauer das weibliche Arsenal an
Trauergesten zurückgewiesen und den
männlichen Part der Trauer übernommen,
was sie wiederum interessant macht für
Müllers Neubearbeitungen der Vorlage des
Euripides, denn auch Müllers andere
Frauenfiguren (z. B. Ophelia, Elektra und
Ulrike Meinhof) haben wie Medea, indem
sie den Schritt von der Trauer zur Rache
vollzogen haben, den sozialen Vertrag auf¬
gekündigt, der Frauen auf passives Leiden
verpflichtet. Doch ist dies nicht die einzige
Spur, die sich in Müllers Medeamaterial
verfolgen läßt - auch Inge Müllers Name läßt
sich irgendwo in seinen Tiefen ausmachen,
eine Identifikation, die von einer Verweige¬

rung der abschließbaren Trauer kündet.
Den Abschluß des Tages büdete der Vortrag
der Soziologin Ulrike Prokop (Marburg)
„Affekt, Strategie und Büd. Gesten der Trau¬
er im Brießagebuch der Cornelia Goethe".
Trauer taucht in dieser „romanhaften Selbst¬
darstellung" in Briefform in Gestalt soge¬
nannter Verfügbarer' und "unverfügbarer'
Trauerszenen auf. "Verfügbar' in Prokops
Terminologie ist für Cornelia Goethe die
Selbststilisierung als eine dem Liebesglück
Entsagende, die fortan nur noch von der
Liebe anderer erzählt. Das Muster der Trau¬
er wird hier also dazu eingesetzt, ihre Au¬
torschaft zu legitimieren. Auf "unverfüg¬
bare' Trauer verweist ihr stetiges Kreisen
um das Thema Körperlichkeit und die da¬
mit verbundene Diagnostizierung eigener
Unvollkommenheit. Sie beurteilt sich selbst
als „unschön" und trauert darüber, gleich¬
zeitig baut sie sich, daran anschließend, eine
alternative Existenzform als Frau auf, indem
sie sich als autonome und „gute" Schreibe¬
rin imaginiert. So benutzt sie Bilder der
Trauer, um sich eine Biographie des Stolzes
und der Besonderheit als Autorin zu kon¬
struieren. Prokop wies aber darauf hin, daß
Cornelia Goethe diese Position nicht bis
zum Abschluß ihres Brieftagebuchs aufrecht
erhalten kann, und daß sie in dessen
Endsequenz Gefühle der Leere offenbare,
die schließlich in das endgültige Verstum¬
men münden.
Die Beiträge beider Symposien erscheinen
voraussichtlich 1997 im Wilhelm Fink Ver¬
lag.
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